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Die Eroberung des Anderen.

Darstellungsmuster der spanischen Konquista 

vom kolonialen zum modernen historiographischen Diskurs

1. Zur diskursiven Assimilation des Fremden

   Im Kontext interkultureller Begegnungen steht der Begriff der Alterität üblicherweise für das ”befremdend Andere” (Schlieben-Lange, 1998: 41), also etwas Opakes, nicht Zugängliches, wie die indigenen Kulturen aus der Perspektive der meisten Konquistadoren, aber auch umgekehrt, erschienen. Das Andere begegnet uns nie unvoreingenommen; für seine Erfassung sind phänomenologische, situationale, soziokulturelle und individualpsychologische Aspekte zu berücksichtigen,
  darüber hinaus aber vor allem auch die diskursive Einbindung aller Fremdverstehensversuche: ”Es gehört zu den Grundlagen reflektierter Beschäftigung mit Alterität, anzuerkennen, dass die wie auch immer konstituierte lebensweltliche Gegebenheit des Anderen, seine Objekthaftigkeit, uns stets bereits diskursiv gefiltert begegnet” (Breinig, 1992: 180). ”Vertraute, kulturell gegebene, eventuell gar codierte Denk- und Vorstellungsmuster [...] insbesondere aber die ihnen zugrundeliegenden historischen Bewusstseinsbedingungen” (ebda., S. 179) steuern das vom Anderen zu gewinnende Bild. 

   Am Beispiel der politischen Diskurse zur Entdeckung und Eroberung Lateinamerikas wird dies besonders deutlich. Sie eröffnen dem Rezipienten ein reichhaltiges Spektrum “interkultureller Begegnungen” (Gewecke, 1992: 284), deren Verstehen für ein Erfassen der modernen iberoamerikanischen Staats- und Gesellschaftsformen sowie deren Kultur in umfassendem Sinne unverzichtbar ist und die schon aus diesem Grund einer seriösen Erforschung bedürfen. Bei den Chroniken und einer Mehrheit anderer von den spanischen Eroberern verfassten Texten, die nicht zuletzt wegen der weitgehenden Vernichtung und Unterdrückung indigenen Quellenmaterials durch dieselben Konquistadoren über mehrere Jahrhunderte das offizielle Geschichtsbild zur Assimilation der neuen Welt maßgeblich prägten und bis heute noch weitgehend prägen, dominiert hingegen eine mitunter extrem simplistische, das Fremde nach eurozentrischen Aspekten vorstrukturierende Perspektive. Nicht zufällig bezeichnet Waldenfels (1990: 60) die Bewältigung von Fremdheit durch “Aneignung” als “charakteristisch für die abendländische Rationalität”, insofern sie Rationalisierung im Kontext eines Bemühens um “Weltbeherrschung” (Max Weber, 1963: 540) betreibt. Barthes (1986: 121) resümiert prägnant zum „encratic discourse“, dem „discourse of the class in power“: „There is no room in it for the Other“.

2. Die koloniale Perspektive

   Der Perspektive des Siegers entsprechend nimmt der Konquistador im kolonialen Diskurs, für den die Chroniken der Eroberer, deren „Cartas de Relación“ und deren Logbücher exemplarisch sind,  primär die Rolle eines Mittlers von humanistischer Zivilisation und Christentum ein.
 Nicht zufällig verweist Kolumbus in seinen von Las Casas redigierten Logbüchern immer wieder auf den Missionsauftrag seiner Entdeckungs- und Eroberungsreise und betont deren befreienden Charakter für die Ureinwohner, wenn nun die indigene Anarchie von einer spanischen Schutzherrschaft ersetzt wird: „Conoscí que era gente que mejor se libraría y convertiría a nuestra Santa Fe con amor que no por fuerza [...] Yo vide algunos que tenían señales de feridas en sus cuerpos, y les hice señas que era aquello, y ellos me amostraron cómo allí venían gentes de otras islas que estaban acerca y les querían tomar, y se defendían; y yo creí, e creo, que aquí vienen de tierra firme a tomarlos por captivos. Ellos deben ser buenos servidores y de buen ingenio [...] y creo que ligeramente se harían cristianos, que me pareció que ninguna secta tenían. [...] El Almirante [...] tomó posesión de la dicha isla por el Rey e por la Reina sus señores.“
  Wenn bei dieser Porträtierung der Indios das von Plinius und Virgil vorgezeichnete Bild friedfertiger und glücklicher Naturmenschen überwiegt, die der spanischen Herrschaft und Christianisierung gegenüber äußerst aufgeschlossen erscheinen,  so dürfte dies nicht zuletzt auf Eingriffe von Las Casas zurückzuführen sein. Wie Gómez-Moriana (1992: 43f.) betont, verwendet der Bischof von Chiapas die Texte des Kolumbus in seinen Streitgesprächen mit Sepúlveda als „argumento de autoridad“, um über die spanische Krone einen besseren Schutz der von skrupellosen Konquistadoren und Encomenderos dezimierten und unterdrückten Ureinwohner durchzusetzen. Die hier und an anderen Stellen ablesbare finalistische Interpretation der Neuen Welt ist aber sehr wohl bereits ein zentrales Charakteristikum in den Originaldokumenten von Columbus, das bei der Suche nach Gold besonders auffällig wird. „Er glaubt, daß diese Länder reich sind, weil er den innigen Wunsch hegt, sie mögen es sein; seine Überzeugung eilt der Erfahrung immer voraus“ (Todorov, 1982: 30). In Zusammenhang mit der von Kolumbus aber noch ungleich stärker von Vespucci und Vaz de Caminha akzuentierten erotischen Nacktheit der Ureinwohner entsteht sukzessive eine paradiesische Vorstellung, die zur friedfertigen Kolonialisierung der Neuen Welt einlädt.

   In den „Cartas de relación“ des Hernán Cortés begegnet der Eroberer einem Fremden, der den aus Spanien vertriebenen “ungläubigen” Mauren und Juden zivilisatorisch vergleichbar, dem christlichen Spanier aber deutlich unterlegen ist. Egozentrik und Logozentrik des Konquistador, innerhalb der die eigene abendländische Lebensform als “Vorhut einer universalen Vernunft” (Waldenfeld, 1990: 62) erscheint,  führen zu einer ethnozentrischen Aneignungsstrategie, die in eine Kolonialisierung der fremden Lebenswelt mündet und diese Kolonialisierung zugleich legitimiert. So resümiert Delgado Gómez in seinem Kommentar zur Clásicos-Castalia-Neuauflage der Cartas de relación von Hernán Cortés (1993: 29): “La finalidad última del discurso cortesiano es un proceso de asimilación.” Gemeint sind eine “asimilación geográfica” und eine “asimilación histórica”, denn Cortés konstruiert einerseits auf eine sehr dubiose Weise weitestgehende landschaftliche Übereinstimmungen zwischen der Neuen und der Alten Welt, die eine Inbesitznahme der neuen Territorien als “Nueva España” legitimieren sollen.
 Andererseits werden sowohl bei der Gründung eigener befestigter Städte als auch bei den Beschreibungen der Indios und deren Städte immer wieder bewusst Assoziationen zu der kaum mehr als zwei Jahrzehnte zurückliegenden Rekonquista Spaniens aufgebaut, die den Kampf um die Neue Welt als Fortsetzung der Rekonquista im Sinne einer Rückeroberung heidnisch besetzten Landes zum Ausbau eines von Spanien zu führenden christlichen Weltreiches erscheinen lassen. Nicht zufällig wird das indigene Tizatlán in Cortés‘ ”Segunda Relación” (1993 [1519f.]: 184f.) explizit mit dem maurischen Granada und deren Bewohner mit den nach Nordafrika zurückgeworfenen Mauren verglichen: ”Es muy mayor que Granada y muy más fuerte y de tan buenos edeficios y de muy mucha más gente que Granada tenía al tiempo que se ganó [...] Finalmente, que entre ellos [los indios] hay toda la manera de buena orden y policía, y es gente de toda razón y concierto, y tal que lo mejor de Africa no se le iguala”.
  Dieser Vergleich des Cortés steht exemplarisch für eine im spanischen Kolonialzeitalter sehr verbreitete Verbindung von Rekonquista und Konquista, die beide auf ein mittelalterliches Kreuzzugsideal zurückgreifen. Für die mit der Konquista verbundene Expansion und dauerhafte Herrschaft Spaniens bedeutet die Porträtierung von Königen und Eroberern als „‘caudillos’ de la ‘cruzada contra el infiel’“ (Gómez-Moriana, 1992: 38f.) eine zweifache legitimatorische Absicherung, die zur Herrschaftsstabilisierung in „Las Indias“ beiträgt. Einerseits kann unmittelbar auf die päpstlichen Bullen zu den mittelalterlichen Kreuzzügen zurückgegriffen werden, andererseits suggerieren die konstruierten Parallelen zur leichter legitimierbaren Rekonquista eine neuzeitliche Kontinuität des Glaubenskrieges, in dem Spanien zur „rechten Hand Gottes“ avanciert ist. Die zahlreichen päpstlichen Bullen zur Rekonquista und dann vor allem auch die Beschlüsse Papst Alexanders des VI, die 1494 in den Vertrag von Tordesillas münden und die Neue Welt zwischen Spaniern und Portugiesen aufteilen, unterstützen eine solche Perspektive: „Parece como si el homo hispanus se hubiese identificado de tal manera con el ideal caballeresco de la cruzada, que, tras conseguir la ‘pureza de la fe’ interior, se lanza a imponerla en el mundo todo.“
  Im Gegensatz zur Kolumbus/Las Casas-Version, nach der die Spanier überwiegend auf sehr einfache aber glückliche, friedfertige und leicht zu missionierende Fremde treffen, akzentuieren die „Cartas de Relación“ des Cortés den Indio als Vertreter einer heidnischen dem christlichen Spanien diametral entgegengesetzten Kultur, die nur durch Kampf unterworfen werden kann und deren hohe Entwicklungsstufe diesen Kampf zudem als gefährliches das Heldentum der Konquistadoren unterstreichendes Unternehmen erscheinen lässt. Hinzu kommt eine dubiose Relativierung des menschlichen Charakters der Ureinwohner. In Cortés Denken „nehmen sie wohl eher eine Mittelstellung ein: Sie sind zwar Subjekte, aber Subjekte, die auf ihre Rolle als Hersteller von Objekten [...] reduziert sind, deren Leistungen man zwar bewundert, jedoch mit einer Bewunderung, die die Distanz zwischen ihm und ihnen eher unterstreicht als aufhebt“ (Todorov, 1982: 159). Die Vorstellung von einer natürlichen Inferiorität der Indios, die „in ihrer Entwicklung noch zwischen Tier und Mensch stehen“ (Todorov, ebda.: 177), wird für die Eroberer Grundlage zur Legitimation brutalster Waffengewalt gegenüber den Ureinwohnern. Die in die Neue Welt exportierten und eifrig rezipierten Ritterromanen, in denen dem christlichen Ritter Ungläubige und Monster als inferiore Wesen begegnen, unterstützen eine solche Deutung. Das Lesen und Vorlesen solcher Texte wird dazu beigetragen haben, die fiktionale Verbindung zwischen mittelalterlichem Kreuzzugsideal und Konquista auch im Bewußtsein der einfachen Soldaten lebendig werden zu lassen.

   Eine dritte Perspektive offeriert Sepúlveda (1979 [1545]: 35), wenn er die Indios als einfache Barbaren
 darstellt, die keine christlichen Werte akzeptieren und daher mit Waffengewalt zu ihrem Glück gezwungen werden müssen. Seine Ausführungen zum „bellum iustum“ der spanischen Konquista basieren auf einem ausschließlich an okzidentalen Werten erarbeiteten Mängelkatalog, der die defizitären Indios deutlich von den spanischen Zivilisationsbringern unterscheidet: „Confer nunc cum horum virorum prudentia, ingenio, magnitudine animi, temperantia, humanitate, et religione humunculos illos, in quibus vix reperias humanitatis vestigia, qui non modo nullam habent doctrinam, sed ne litteris quidem utuntur, aut noverunt, nulla retinent rerum gestarum monumenta, praeter tenuem quandam, et obscuram nonnullarum rerum memoriam, picturis quibusquam consignatam, nullas leges scriptas, sed instituta quaedam, et mores barbaros. Nam de virtutibus [...] quaeras, quid ab eis sperare liceret, qui erant in omne genus intemperantiae, et nefarias libidines profusi, et non pauci vescebantur carnibus humanis.“
 

   Für die Grundfrage nach der Rechtfertigung von Konquista und Kolonialisierung  sind die bisher hervorgehobenen Unterschiede bei der Charakterisierung der Urbevölkerung als Primitive, heidnische Gegner oder Barbaren freilich sekundär, denn in allen drei Fällen wird die „Inbesitznahme“ der Neuen Welt von dem dreifachen Monopol einer abendländisch-christlichen Ratio legitimiert. Waldenfels (1990: 62) resümiert etwas pointiert: “Der Erwachsene hat Recht gegenüber dem Kind, der Zivilisierte gegenüber dem sogenannten Primitiven, der Gesunde gegenüber dem Kranken [...]. Im Falle von Kindern und Primitiven handelt es sich um bloße Vorformen der Vernunft, im Falle des Kranken um Fehlformen der Vernunft.” Die Verbindung zwischen diesem auf einer angeblich überlegenen Ratio basierenden universalen Machtanspruch okzidentaler Prägung und der konkreten Eroberungssituation zieht Sepúlveda selber in aller Deutlichkeit, wenn er (1979 [1545]: 33) formuliert: „Es lícito y justo que los mejores y que más sobresalen por naturaleza, costumbres y leyes imperen sobre sus inferiores. [...] con perfecto derecho los españoles ejercen su dominio sobre esos bárbaros del Nuevo Mundo e islas adyacentes, los cuales en prudencia, ingenio y todo género de virtudes y humanos sentimientos son tan inferiores a los españoles como los niños a los adultos, las mujeres a los varones, los crudeles e inhumanos a los extremadamente mansos, los exageradamente intemperantes a los continentes y moderados, finalmente cuanto estoy por decir los monos a los hombres.“
 Die Inferioritätsparallele, nach der sich der Indio zum Spanier wie die Frau zum Mann verhält, hat die neuere Forschung im Bereich der Geschlechterdiskurse als Beispiel für einen tradierten reziproken Projektionsmechanismus besonders interessiert. Mit Blick auf die Arbeiten von Fernández, Zamora und Montrose resümiert Lewis (1996: 75) zwei grundlegende Erkenntnisse: „Beginning with Columbus’ letters and diaries, feminizing discourses were written into many Spanish accounts of the natives of the New World [...]. Spanish women, in turn, were themselves ‘indianized’ or ‘primitivized’ in the ‘conduct manuals’ written for them by the sixteenth-century Spaniards Luis Vives and Luis de León.“ In diesem Sinne formuliert Hölz (1998: 25) zurecht, dass sich im kolonialen Diskurs „die Geschichte des Anderen als problematische Geschichte des Eigenen“ lesen läßt. Die jahrhundertelange Diskriminierung der Indios im kolonialen Diskurs wird in diesem selber implizit mit den Grundlagen der noch ungleich älteren Diskriminierung der Frau legitimiert, und hierzu gehören vor allem die okzidentalen partriarchalischen Stereotype von einer schwachen, mehr durch Instinkt als durch Ratio gesteuerten schutzbedürftigen Frau. Die Kontinuität eines solchen patriarchalischen Geschlechterdiskurses in der Neuzeit belegt Hölz (1998: 18-25) über eine Reihe von Texten führender okzidentaler Philosophen wie Hegel, Rousseau und Hugo, sie ist aber auch Gegenstand umfangreicher neuerer Untersuchungen, so etwa von Laqueurs Studie Making Sex.
 Von besonderem Interesse ist hier die Feminisierung des Indio im kolonialen Diskurs, von welcher der Konquistador eine zentrale Legitimation für seine patriarchalische Herrschaft ableitet. Für spätere Chronisten wegweisend ist Gómaras Beschreibung (1979: 340) der männlichen Ureinwohner der Neuen Welt: „Hay muy pocos crespos ni bien barbados, porque se arrancan y untan los pelos para que no nazcan. [...] Píntanse mucho y feo en guerra y bailes [...] Visten una manta cuadrada, añudada al hombro derecho como gitanas. [...] Son mansos, lisonjeros y obedientes, especial con los señores y reyes.“
 Wie der Mann in einer patriarchalischen Gesellschaft von seiner Frau Unterordnung, Gehorsam und Loyalität erwarten kann, so hat der Konquistador das gleiche Recht gegenüber dem femininen Indio. Im Gegenzug steht die von Kolumbus vage angedeutete und von Las Casas wenige Jahrzehnte später heftig angemahnte patriarchalische Fürsorgepflicht, die von den soeben mit Waffengewalt unterworfenen Indios freilich noch ungleich schlechter eingefordert werden konnte als es von spanischen Frauen gegenüber ihren Männern im Mutterland möglich war. Die von Lewis aufgelisteten Parallelen bei der Porträtierung von „guten“ Indios und Frauen sind weitgesteckt und besonders deutlich bei den Themenbereichen „Weakness and Enclosure“, „Honor and Labor“ sowie „Openness and Sexuality“. Auffällig sind die strukturellen Gemeinsamkeiten zwischen der von vorbildlichen Frauen geforderten „enclosure centering on home and church“ (Lewis, 1996: 77) und der von den Indios geforderten politischen und legislativen Beschränkung auf „ihre“ (von der spanischen Krone begründete) „República de los Indios“ sowie eine sozioökonomische Fixierung auf die Landarbeit. Eine Folge ist die Herausbildung klar abgegrenzter Lebensbereiche, „between rural Mexico (identified as Indian) and urban Mexico (identified as Spanish), between ‘pagans’ and Christinas, producers and consumers“ (ebda., S. 78), deren Kontinuität zu einer bis in die Gegenwart reichenden sozioökonomischen und politischen Marginalisierung der Indios wesentlich beigetragen hat. Aber, so formuliert Lewis (ebda., S. 79) weiter, „the Spanish male was made elite not only by his rationality, superior self-control, blood purity and adherence to God´s will. He also gained status through distance from labor, because manual production was considered dishonorable.“ So bleibt die Arbeit im Haus der Frau und die Arbeit auf dem Land überwiegend dem Indio überlassen, während die kontrollierende administrative Tätigkeit und das politische Auftreten nach Außen tendenziell dem spanischen Mann bzw. bei reicheren Familien weitgehend den hierfür eingestellten Mestizen obliegt. Parallelen zeigen sich auch in der Instinktsteuerung von Frau und Indio, die als Gegenpol zur überlegenen Ratio des Mannes bzw. Spaniers fungieren, und zum Kerngrund für deren „Schutz“-Herrschaft werden: „Left unsupervised, Indians would not only pervert the socioreligious order through idolatry and witchcraft, they would also ‘fall into sexual sin’“ (ebda., S. 81). Die Ähnlichkeit in der Perspektivierung geht soweit, dass die Inquisition beide Kategorien von „Naturmenschen“ eben wegen ihrer „allgemein bekannten natürlichen“ und damit zugleich unabänderlichen Labilität und Fragilität sehr häufig nur vergleichbar mild oder auch gar nicht bestraft.
 Für den Konquistador sind die genannten Parallelen, die sein Verhältnis zu den Indios auf ein Verhältnis von männlichen zu weiblichen Stereotypen fixieren, zunächst einmal Legitimationsgrundlage seiner Herrschaft, innerhalb der er bedingungslosen Gehorsam fordern kann. Bei einer Verweigerung dieses Gehorsams kann er durchaus auch härteste Strafen anwenden, ohne mit schweren Interventionen von der Kirche rechnen zu müssen.

   Es bleibt relativierend anzumerken, dass „die Übergänge von der weiblichen zur ethnischen Misogynie“ (Hölz, 1998: 53) fließend und direkte Vergleiche zwischen Frauen und Indios eher die Ausnahme sind. Der eingangs zitierte Sepúlveda gilt in vieler Hinsicht als Radikaler, aber im wesentlichen hat er nur ausformuliert, was in den Texten von Gómara, Vespucci und Bernal Díaz diskursiv unterlegt ist. Der gemeinsame Nenner ist nach Hölz (1998: 84) wie folgt zu umreißen: „Das Anders-Sein der Einheimischen in Las Indias wird in der dogmatischen Kolonialethik dem europäischen Subjekt so einverleibt, daß es zum Bösen, Triebhaften und Naturhaften des eigenen Ich wird. In diesem Analogismus verhält sich das Ich zum Anderen wie das zivilisierte Subjekt zum Naturwesen und das Männliche zum Weiblichen.“ Die den kolonialen Texten gemeinsame patriarchalische Perspektive, welche die eigene Herrschaft mit Hilfe eines konstruierten femininen Charakters des Beherrschten legitimiert, ist letztendlich auf den zeitgenössischen theologischen Diskurs zurückzuführen, dessen zentraler Referenztext, die Bibel, nicht nur ausdrücklich auf eine weibliche Inferiorität verweist, sondern auch klare Beispiele für das Konzept der Akkulturation und Unterwerfung des Femininen präsentiert: „Wenn du in einen Streit ziehst wider deine Feinde, und der Herr, dein Gott, gibt sie in deine Hände, daß du ihre Gefangenen wegführst, und siehst unter den Gefangenen ein schönes Weib und hast Lust zu ihr, daß du sie zum Weibe nehmest, so führe sie in dein Haus und laß sie ihr Haar abscheren und ihre Nägel beschneiden, und die Kleider ablegen, darin sie gefangen ist [...]. Danach gehe zu ihr und nimm sie zur Ehe und laß sie dein Weib sein“ (5. Buch Moses 21, 10-13).
 Die Integration der Neuen Welt in den okzidentalen theologischen Diskurs und dessen tradierte Geschlechterhierarchien wird so zur Legitimationsgrundlage für eine jahrhundertelange sozioökonomische und politische Marginalisierung des feminin projizierten Indio.

3. Neokoloniale Divergenzen

    Die Kontinuität der kolonialen Porträtierung des Konquistadors als Vermittler von humanistischer Zivilisation und Christentum beklagte unlängst noch Zavala im Kontext der 500-Jahre-Feier zur Entdeckung Amerikas. Als Beispiel verweist er (1992: 8f.) auf die Rede eines anonym gehaltenen Kollegen anläßlich einer der vorbereitenden Versammlungen: „Pronto [...] se recordará con solemnidad el desembarco de Cristóbal Colón en la isla supuesta como parte de las tierras de especiería [...] De las tierras descubiertas llegaron las papas o patatas, el maíz, el frijol, que en tierras europeas desde entonces desempeñan poderes nutritivos extraordinarios [...] Es deuda muy importante de Europa a las tierras americanas que, además, incitaron hacia la concepción de la suprema universalidad del hombre [...]. Con vinculación de Europa, Africa y Asia [...y] con la comunicación de las Filipinas [...] la humanidad conquista su sentido ecuménico al acercar entre sí a las cuatro partes del mundo [...]. Si bien la apertura de las Rutas Oceánicas tuvo algunas veces consecuencias nefastas para los aborígenes [...] no es posible negar que los grandes civilizadores españoles contribuyeron eficazmente a propagar gérmenes de libertad y conceptos de dignidad cuajados en la bula Sublimis Deus de Paulo III, en 1537. [...] Parece materialmente imposible que no veamos el 12 de octubre de 1992 como el primer paso de un programa de acción concreto y capaz de devolver a los pueblos iberoamericanos su poder creador, organizador, fomentador de la acción del hombre, movido por el ideal de hermandad que conduzca a la unidad de todos los hombres“. 

    Das hier konstruierte Bild enthält wesentliche Elemente der neokolonialen Perspektive, die von zahlreichen spanischen und lateinamerikanischen Quellen bestätigt und ergänzt werden kann. Eine ganze Sammlung solcher Texte offerieren die Nummern 31 bis 32 der in Madrid veröffentlichten Revista de Indias. Die anläßlich des 400sten Todestages des am 2.12.1547 in Castilleja de la Cuesta verstorbenen Hernán Cortés publizierten Beiträge sind überwiegend in der traditionellen Personengeschichtsschreibung des 19ten Jahrhunderts verfaßt und tragen in ihrer Mehrheit zu einer Heroisierung der Konquistadoren bei. Im Artikel von Ballesteros Gaibros (1948: 35) erscheint Cortés als „verdadero libertador de los indios, a los que redime de sus tiránicos señores primitivos, de sus ídolos y errores y de su grado de incultura“. Über die gewaltsame Missionierung drückt Cortés seine Hochschätzung der Indios aus: „Cortés se convierte en misionero, pero [...] lo hace porque cree que los indios son dignos de esta misión y tienen condiciones espirituales, intelectuales, humanas [...] para ser objeto de ella“ (ebda., S. 34).
 Aber auch dem Klerus gilt innerhalb dieses ethnozentrischen Bildes höchstes Lob, ist es doch im wesentlichen sein Verdienst, die Indios von „supersticiones, [...] barbarie y apartamiento del conocimiento de Dios“ befreit und den „verdades de la religión“ geöffnet zu haben (ebda., S. 34f.). Für Ezquerra (1948: 37) ist Cortés „alma de la conquista“ sowie „su héroe y protagonista“. Die zeitgenössische Opposition gegen einen solchen Helden bleibt dem Rezipienten seines Beitrages unverständlich, denn sein Text erklärt zwar die Taten des Helden, geht aber keineswegs auf die Motive für die spätere Abkehr eines größeren Teils von Cortés Gefolgsleuten ein.
  Getragen wird seine mythifizierende Überhöhung der Konquista von der Leitvorstellung eines unabhängigen, rational geleiteten und gerechten spanischen Wesens, für das der Chronist Bernal Díaz als Exemplum aufgeführt wird: „Bernal Díaz [...], auténtico español - de los legítimos - no mezcla la admiración con el servilismo, ni calla los defectos o errores; mas no es rencoroso ni demoledor: sólo quiere restablecer la exactitud y dar a cada uno lo suyo, lo que se le debe en justicia“ (ebda., S. 38). Ein humanistischer Gerechtigkeitssinn des spanischen Eroberers wird auch in Josefina Muriels „Reflexiones“ (1948: 231) betont: „Un hombre es para Hernán Cortés siempre un hombre, aunque sea moreno, vicioso, ignorante e idólatra.“ Und eben dieses humanistische Denken hat nach Auffassung der Autorin auch die Konquista geprägt: „Cuando el conquistador se encuentra ante las fuertes organizaciones indígenas [...] su reacción es comprensión de la humanidad de los indígenas“ (ebda.). So verwundert es nicht, wenn der Rezipient als Höhepunkt der bisher skizzierten offiziellen Konstruktion das Bild einer „bella fusión de razas y culturas“ ausgerechnet mittels der von Cortés geschwängerten und dann an den untergebenen Alonso de Grado verheirateten Tochter Moctezumas exemplifiziert bekommt, die Cortés ursprünglich in seinen Schutz zu stellen versprochen hatte: „Llegó a convertirse en lo que deseaba el conquistador, en un modelo viviente de lo que debía ser la vida en la nueva nación“ (ebda., S. 239).

    Sehr ähnlich präsentiert sich das neokoloniale Bild in vielen lateinamerikanischen Texten. Ballesteros Gaibros (1948: 36) verweist explizit auf Übereinstimmungen seines Geschichtsbildes mit dem von Vasconcelos, insbesondere insofern als Konquista und Colonia als „aventura libertadora de los españoles“ zu deuten sind. Ungleich konkreter resümiert Zuno (1964: 127) am Beispiel Mexikos das Bild einer kontinuierlichen Entwicklung der lateinamerikanischen Gesellschaft zu einer harmonischen Mestizaje: „La niñez de México como nación transcurrió en uno como orfanato cruel, impuesto por sus hermanos mayores, los criollos, asociados a los europeos; pero el destino justiciero los castigó halagándolos y engañándolos con Iturbide, para que ellos hicieran la tarea de los menores, consumando la Independencia. Después hemos dado la impresión de que los episodios siguientes a ése, eran reyertas de adolescentes incapaces de gobernarse a sí mismos y a quienes el Viejo Mundo no podía tomar en serio. Más tarde sufrimos la obligada tutela caída en las manos del hermano mayor, es decir, de Porfirio Díaz. [..] Pero el pueblo los arrojó [a Díaz y a sus „albaceas científicos y militares“], tras de una lucha heroica, dos veces fratricida. Ahora vamos por el camino abierto por la Revolución con sus armas y sus ideas.“ Auffällig ist das Bild einer großen Familie, mit dessen Hilfe der „Partido Revolucionario Institucional“ - exemplarisch für eine Mehrheit lateinamerikanischer Regierungsparteien - eine mehrdeutige konfliktreiche Vergangenheit als „Familienstreitigkeit“ zu simplifizieren und zu verharmlosen versucht. Der Konquistador und auch der Diktator des 20. Jahrhunderts werden zu „hermanos mayores“, die bei aller Ungerechtigkeit doch Familienangehörige bleiben. Die der Independencia folgenden permanenten Bürgerkriege werden als „reyertas de adolescentes“ verniedlicht. Vor allem aber siegt letztlich die Gerechtigkeit, wenn der Eroberer vom Freiheitskämpfer der Independencia und der Diktator von der Revolution des Volkes abgelöst wird, als deren Nachfolger sich die PRI versteht. Demgegenüber ist festzuhalten, dass die PRI zumindestens zwei der in der Verfassung von Querétaro verankerten Ziele faktisch aufgegeben hat: die mit einer gewissen Isolierung vom Ausland verbundene nationale Unabhängigkeitsidee und das Ziel einer Verbesserung der sozioökonomischen Lage der mexikanischen Bauern.

   Ein wesentlicher Unterschied zwischen der als Exemplum für eine Mehrheit neuerer offizieller lateinamerikanischer Texte zitierten Perspektive Zunos und dem Porträt von Konquista und Colonia in den davor genannten spanischen Quellen zeigt sich in Bezug auf den Stellenwert, der den lateinamerikanischen Regierungen seit der Independencia zukommt. Zweifellos reklamiert die „historia oficial“ der verschiedenen lateinamerikanischen Regierungen ganz wie die zitierten spanischen Quellen eine „continuación de la historia de la civilización occidental“ (Guzmán Böckler, 1983: 93), die in der zeitgenössischen vom nordamerikanischen Nachbarn nicht unbeeinflußten neoliberalen Wirtschaftspolitik der meisten lateinamerikanischen Regierungen einen signifikanten Ausdruck findet. Andererseits betonen die lateinamerikanischen Texte aber auch immer wieder eine mit der Independencia eingeleitete Souveranität und „deseuropeización“, die eine besonders vorteilhafte nationale bzw. lateinamerikanische Entwicklung ermöglicht haben soll. Die offenkundigen Differenzen zwischen spanischen und lateinamerikanischen Texten werden mit Blick auf herrschaftslegitimierende und -stabilisierende Notwendigkeiten verständlich.
  Die diskursive Lösung innerhalb des neokolonialen Diskurses lateinamerikanischer Prägung ist eine Relativierung von indigenem Zeitalter und Konquista bzw. Colonia zu Gunsten einer in der Gegenwart angeblich forcierten harmonischen Mestizaje: „Cascanes y españoles lucharon entre sí denodadamente; aquéllos defendiendo el solar familiar, o a lo sumo el territorio de su tribu, o al del tlactoanazgo. Los otros, los europeos, en una aventura militar, al estilo del Viejo Mundo, con pretextos religiosos que encubrían los fines reales de la conquista y de rapiña. Pero después, con los mestizos, hijos de las dos razas, unidos con ellos, al correr de los años [...] todos aquí se juntaron en un propósito de considerarse como hermanos“ (Zuno, 1964: 126).

    Die koloniale Inferioritätsparallele, innerhalb der die indigene Bevölkerung mit negativen weiblichen Stereotypen belegt wurde, erfährt im Kontext der Independencia signifikante Veränderungen, setzt sich unter den neuen Vorzeichen allerdings bis in die Gegenwart fort. König (1991: 361) konstatiert, dass „unmittelbar vor und während der Unabhängigkeitsbewegung sowie in den ersten Jahren ihres Bestehens eine besondere Hinwendung zur autochthonen indianischen Bevölkerung festzustellen“ ist. Vor allem werden immer wieder Parallelen zwischen den überwiegend von der kreolischen Oberschicht organisierten und politisch gesteuerten Kriegen gegen die spanische Krone und dem gut dreihundert Jahre zurückliegenden Abwehrkampf der indigenen Bevölkerung gegen die spanischen Konquistadoren konstruiert. Nicht selten kulminiert diese Parallelisierung in einer mythifizierenden Überhöhung indigenen Freiheitswillens, den die kreolischen Unabhängigkeitskämpfer als „Amerikaner“ aufzugreifen angeben.
 Konquista und Kolonisierung erscheinen als „brutal durchgeführte Invasion, der lediglich das angebliche Recht des Stärkeren zugrunde lag“ bzw. als „Unterdrückung friedlicher Völker“ und als „illegitime Herrschaftsanmaßung“ (König, 1991: 367). An der relativ geringen Beteiligung von Indios in den Reihen der Unabhängigkeitsarmee zeigt sich aus kreolischer Perspektive dann nachträglich, wie sehr die jahrhundertelange brutale Unterdrückung durch die spanischen Fremdherrscher eine Mehrheit der Indios zu „serviles“ degradieren konnte. Hölz (1998: 117) resümiert die Leitideen in Covarrubias Discurso cívico (1857) wie folgt: „So wie der Indio auf Grund seines kolonial verschuldeten ‘olvido civil’ den Sprung vom Naturwesen zum zivilisierten Wesen nicht tätigen kann, vermag er auch dem Appell seiner Affekte nicht zu folgen. Zusätzlich führt seine biologische Veranlagung zu Resignation und Agonie dazu, daß er die intuitive Ahnung der Freiheitsrechte nicht handelnd einfordert. Seine Tränen können nicht politisch wirksam werden, da sie einer introvertierten Stimmung entspringen, einer ‘tristeza desconsoladora que te [al indio] consume’.“
 Ausnahmen gibt es nur in der Form, dass einige Indios sich ähnlich wie die relativ kleine Gruppe der Freiheitskämpferinnen vorübergehend in die männliche Wertordnung der Independencia einzuordnen verstehen. Hierbei zeigen sich wieder auffällige Inferioritätsparallelen, auch wenn das überlegene Gegenmodell im Gegensatz zum kolonialen Diskurs nun nicht mehr der spanische Konquistador ist sondern der kreolische  Unabhängigkeitskämpfer als Wegbereiter einer ungleich zivilisierteren amerikanischen Nation. Mit Blick auf die narrative Inszenierung von spanischer Unterdrückung und Intoleranz in der patriotischen Literatur des 19. Jahrhunderts verweist Hölz (1998: 103ff.) wiederholt auf die biologische Festlegung der indigenen und kreolischen Freiheitskämpferinnen: „Die patriarchalische Hierarchie von Geist und Natur, Verstand und Herz, Mann und Frau bleibt bestehen, nur wird sie so geregelt, daß es nunmehr die Frauen den Männern gleichtun sollen. In scheinbar egalitärer Aufwertung der weiblichen Möglichkeiten ist es dann auch der Heldin vergönnt, an der patriotischen Glorifizierung teilzunehmen“. Celestina in Ignacio Rodríguez Galváns Drama Muñoz, visitador de México (1838), Netzula in José María Lacunzas gleichnamiger Erzählung (1837) und Pilar in Altamiranos Erzählung El Zarco (posthum 1900) sind Beispiele, die den Scheincharakter dieser Aufwertung betonen. Der indigenen Netzula und ihren kreolischen Parallelen Celestina und Pilar ist gemeinsam, dass sie bei allen temporären Brüchen mit den Geschlechterhierarchien letztlich doch wieder in ihre biologisch festgelegten Rollendiktate hineinfinden
 und hierüber die männliche Subjektrolle bestätigen. Ähnlich wie die Frau kann - so hatte es ja bereits Covarrubias (s.o.) ausgeführt - der Indio seine „natürlichen“ Anlagen nicht verleugnen, und darum erleidet er das gleiche Schicksal wie die weiblichen Helden im Geschlechtertausch: „Ihm ist der Schritt zum geschichtlichen Individuum verwehrt, weil die Fesseln der Affekte ihn auf seine Schutzbedürftigkeit sowie politische und soziale Inkompetenz festlegen“ (Hölz, 1998: 117).  

   So verwundert es nicht, dass im patriotischen Diskurs die Kreolen „sozusagen stellvertretend für ihre indianischen Schicksalsgenossen“ agieren müssen, und sich im Selbstbild „als Rächer des an den Indios verübten Unrechts“ hochzustilisieren vermögen (König, 1991: 369). Ziel dieses Propagandabildes ist es, „größeren Gruppen die Berechtigung für die Freiheitskämpfe plausibel zu machen und gleichzeitig mit der Propagierung ‘nationaler’ Mythen einheitsstiftend zu wirken“ (König, 1991: 362). Gleichzeitig kann auf der Projektionsgrundlage des zeitgenössischen femininen Indios im Nachhinein die relativ geringe indigene Beteiligung an den Freiheitskämpfen erklärt und die kreolische Führungsrolle bei Aufbau und Konsolidierung der neuen Staatswesen legitimiert werden. Aus kreolischer Perspektive kann es nicht darum gehen, die im Kolonialzeitalter gewonnenen sozioökonomischen und die über die Independencia angestrebten politischen Privilegien zugunsten der selbst konstruierten „amerikanischen Schicksalsgemeinschaft“ aufzugeben.
  Entsprechend folgen der Vielzahl politischer Texte, in denen die indigene Geschichte als eigene amerikanische Frühgeschichte, die spanische Konquista hingegen als Invasion von Fremden dargestellt wird, nur wenige legislative oder gar exekutive Maßnahmen zur sozioökonomischen oder politischen Integration der indigenen Bevölkerungsmehrheit.

   Mit Blick auf „reale“ Veränderungen ist im wesentlichen auf eine oberflächliche kulturelle Integration der indigenen Bevölkerung Lateinamerikas zu verweisen, und zwar insoweit als die Geschichte der indigenen Hochkulturen oder auch - wie im Fall der Araukaner - die Geschichte einzelner im Kampf gegen die europäischen „Fremdherrscher“ herausragenden Stämme als nationale bzw. lateinamerikanische Frühgeschichte einen besonderen Wert erhält, der in einem „Museo Nacional de Antropología“ bewundert werden kann. Damit wird keinesfalls zwangsläufig eine direkte Verbindung zu den zeitgenössischen Indios gezogen, deren andauernde sozioökonomische und politische Marginalisierung immer wieder zu bewaffneten regionalen Konflikten führt. Im Zweifelsfall kann die Degenerierungsthese als Erklärungsansatz für indigenes Elend und „lokale“ Unruhen  eingesetzt werden. In aller Deutlichkeit erläutert der Leiter einer „Brigada de Culturización Indígena“ unter der peruanischen Benavides-Regierung das Scheitern seiner Aktionen zur „regeneración del indio“ wegweisend für spätere Neoliberale mit „el poder que conservan las costumbres que lo degeneran“: „Para llevar a cabo la obra de la regeneración del indio, se hace indispensable afear las malas costumbres y combatir los vicios en forma eficaz, hasta conseguir que los indígenas se convenzan de haberlos cultivado como quienes convivían con sus más crueles enemigos.“
  Im Kontext der Demokratisierungswellen im Lateinamerika der 80er und 90er Jahren wird die Degenerierungsthese nur noch selten offen formuliert. Einen kleinen Beitrag hierzu dürfte der vom „Instituto Indigenista Interamericano“ seit 1980 vehement propagierte Neoindigenismo geleistet haben, der in seinen Richtlinien die tradierten Modernisierungskonzepte okzidentalen Musters kritisiert und die Politik der „aculturación“ durch eine der „autogestión indígena“ ersetzt hat (Peralta Ruiz, 1995: 284). Durch die Negierung einer Meßbarkeit indigener Kulturentwicklung am Grad ihrer „Modernisierung“ wird der Degenerierungsthese die zentrale Grundlage entzogen und zumindestens mental ein wichtiger Schritt zur Akzeptanz des Fremden vollzogen. Eine direkte Auswirkung auf die Indiopolitik in den einzelnen lateinamerikanischen Staaten ist bisher allerdings kaum zu verspüren. Mögliche Gründe für diese Diskrepanz können mit Peralta Ruiz (ebda., S. 283, 290) in der schweren Zerstrittenheit des Indigenismo und mit der Irrelevanz neoindigenistischer Forderungen vor dem Hintergrund einer „modernidad popular“ gesucht werden, innerhalb der vor allem Jugendliche ihre Suche nach dem „progreso personal y colectivo“ unabhängig von den „élites gobernantes y del propio sistema político“ betreiben. Es darf aber auch nicht vergessen werden, dass die meisten derzeitigen lateinamerikanischen Regierungen die neoliberale Wirtschaftspolitik ihrer Vorgänger mit unvermittelter Härte weiter fortsetzen und in diesem Rahmen allenfalls eine rapide „aculturación“ des indigenen Bevölkerungsanteils kaum aber eine „autogestión indígena“ außerhalb der okzidentalen Modernisierungskonzepte dulden können.
  Für jegliche Hoffnung auf einen schnellen Abbau der traditionellen offiziellen Leitbilder kommt außerdem erschwerend hinzu, dass eine solche den „Anderen“ weiterhin marginalisierende neokoloniale Perspektive in Spanien auch heute noch auf ein besonders breites Verständnis zu stoßen scheint. Ramos (1989: 49) resümiert mit Blick auf die feierliche Gestaltung von Entdeckungs- und Eroberungsjubiläen lakonisch: „En España [..] si se celebraban los éxitos“, und Flores erarbeitet (1995: 333) in seiner noch auf breiterer Materialbasis zu überprüfenden Studie zur Porträtierung der indigenen Bevölkerung Lateinamerikas in spanischen Zeitungen der Jahre 1990 bis 1992 eine Reihe von „bocetos y dibujos que sujetos a una tradición cultural hispano-mediterránea de representación de los ‚otros‘ aportan más datos de interés sobre los que representan, que sobre los representados“. Die Kontinuität eines von anekdotenhaftem Erzählen, Ironie, Parodie und Karikatur gekennzeichneten humoristischen Stils bei der Berichterstattung zu Problemen der indigenen Bevölkerung Lateinamerikas führt der Verfasser auf die ungebrochene Aktualität und Autorität einer hinter den traditionellen Stereotypen stehenden „Enciclopedia Indiana“ zurück. Diese bleibe einem „imaginario ancestral y cuasi-mítico sobre los ‚otros‘ americanos“ treu und bestätige den „sujetos españoles“ ein „conocimiento casi clausurado sobre la historia y las realidades de las sociedades americanas, al sur del Rio Grande“.

4.

Perspektiven der modernen Historiographie

   Bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges werden die Konquistadoren auch im historiographischen Diskurs überwiegend als „Helden und Sendboten einer überlegenen Zivilisation und des christlichen Glaubens“ (Pietschmann, 1991: 13) dargestellt. Ein kollektives Abrücken vom kolonialen Porträt erfolgt erst nach Europas Zusammenbruch im Krieg, der damit verbundenen Dekolonisierung in Afrika, Asien und der Karibik, der Ausbreitung des Kommunismus und der Intensivierung nationaler Politik in den meisten Staaten der sogenannten Dritten Welt und insbesondere in Lateinamerika (Pietschmann, ebda.). Eine manifeste Skepsis gegenüber okzidentalem Fortschrittsoptimismus und das offene Infragestellen des mit dem Fortschrittsmotiv legitimierten Kolonialismus führen zu einer zunehmend negativeren Bewertung von Konquista und Kolonialzeitalter, wobei im Kontext der Auseinandersetzungen mit dem offiziellen neokolonialen Diskurs zur 500 Jahre-Feier ein besonders kritisches Bild vorherrscht.
 

   Dies bedeutet freilich nicht zwangsläufig eine distanziertere und womöglich realistischere Bewertung von Entdeckung und Konquista. Vielmehr reihen sich viele moderne Historiker mit ihren Arbeiten bewusst oder unbewusst in einen indigenistischen Diskurs ein, der mit seiner auf okzidental-humanistische Wertmaßstäbe zurückgehenden vehementen moralischen Zurückweisung bis Diabolisierung der Eroberung zwar eine diametrale Gegenposition zu kolonialen Darstellungen bezieht, dabei aber überwiegend einer eurozentristischen Perspektive verhaftet bleibt. Dies liegt nicht zuletzt daran, dass Vertreter indigenistischer Positionen besonders gerne auf Las Casas Kritik an den Verfehlungen der Eroberung zurückgreifen und mit der Unterordnung des spärlichen indigenen Materials unter diese Perspektive eine eurozentristische Sichtweise pflegen, die derjenigen des abgelehnten neokolonialen Diskurses nicht unähnlich ist. Ob als Empfänger und Nutznießer einer überlegenen humanistisch-christlichen Kultur (wie neokoloniale Hispanisten resümieren könnten), oder als unschuldige Opfer brutaler Eroberer (wie Indigenisten argumentieren), in beiden Fällen werden die Ureinwohner zu passiven Objekten europäischen Handelns degradiert. Beide Sichtweisen sind „eurozentristisch [und] historisch falsch“ (Pietschmann, 1991: 13), dies hat allerdings weder die dauerhafte breite Akzeptanz des kolonialen noch die neuere Popularität des indigenistischen Diskurses wesentlich beeinträchtigt.  Letzterer hat seit der Independencia eine sehr starke Position und gewinnt nach der Dekolonisierung im Gefolge des Zweiten Weltkrieges und vor allem während der 500 Jahre Feier durch seine radikalen Opposition zum offiziellen Diskurs eine besondere Attraktivität. Ähnlich wie im kolonialen so reicht auch im indigenistischen Diskurs das Spektrum von seriösen akademischen Arbeiten wie Miguel León Portillas La visión de los vencidos (1959) und El reverso de la conquista (1987) bis hin zu feulletonistischen Publikationen wie Frank Niess‘ Am Anfang war Kolumbus. Geschichte einer Unterentwicklung (1991). 

   Die „Polarisierung zwischen ‚indigenismo‘ und ‚hispanismo‘“(Wurm, 1994: 163) prägt also nicht nur politische Diskurse sondern auch die moderne Historiographie und erschwert deren Bemühen um die Gewinnung einer „objektiveren“ Perspektive zur Konquista.
 Es finden sich allerdings durchaus Ansätze zu einer distanzierteren Betrachtung von Konquista und Kolonialgeschichte und einige bereits vor der im Weltkriegskontext möglich gewordenen Dekolonisierung, so etwa in den Arbeiten des deutschen Ethnographen Georg Friederici oder auch bei Franz Boas, der mit seinen Arbeiten zur Kolonialgeschichte Nordamerikas als Wegbereiter einer historisch fundierten Ethnographie betrachtet werden kann. Aber erst mittels der neuen Disziplin der Ethnohistorie, „a merger between historical and anthropological approaches“ (Washington, 1993: 291), ist ein signifikanter Einfluss der Anthropologie auf historiographische Forschungsmethoden und deren Resultate möglich geworden. Exemplarisch ist auf die Forschung von Robert F. Berkhofer Junior und insbesondere auf dessen wiederholte Forderung nach einer Distanzierung von der westlichen Missionarsperspektive und dem dortigen Assimilationsprinzip zu verweisen. Er definiert (1969: 102) als neuen Forschungsschwerpunkt „the remarkable persistence of cultural and personality traits and ethnic identity in Indian societies in the face of white conquest and efforts at elimination or assimilation“. So rücken Fragen nach der Machtverteilung zwischen Indios und Eroberern sowie zwischen indigenen Völkern, und auch Grundüberlegungen zu dem politischen Verhalten der Urbevölkerung in den Vordergrund, um „an Indian view of an Indian way of handling change and persistence“ (ebda., S. 123f.) zu enthüllen. Die zunächst  überwiegend auf die Kolonialgeschichte Nordamerikas ausgerichteten Ausführungen Berkhofers haben auch bei der Erforschung der spanischen Kolonialisierung Süd- und Mittelamerikas zu einer intensiven interdisziplinären Zusammenarbeit von Anthropologen und Historikern geführt, die eine zunehmende historische Ausrichtung anthropologischer Studien und insbesondere einen verstärkten Aufgriff anthropologischen Quellenmaterials durch Historiker zur Folge hatte.

   Exemplarisch ist auf Ramón A. Gutierrez‘ (1991) When Jesus came, the Corn Mothers Went Away: Marriage, Sexuality and Power in New Mexico, 1500-1846 zu verweisen. Chroniken der Eroberung, Gerichtsakten, Zeitschriftenartikel und verschiedenste narrative Texte werden hier verwendet um über verschiedenste Formen christlicher und indigener Vermählung „the contours of class and status, gender, sexual relations, self-identity, and adulthood“ von Pueblo Indios zu erforschen (Washington, 1993: 292). Über einen Vergleich christlicher und indigener Vermählungsriten sowie anderer symbolischer Handlungen belegt Gutierrez‘ Studie, dass die soziale Unterordnung der Frau unter den Mann keinesfalls erst mit der christlichen Religion der Eroberer in der Neuen Welt Einzug hielt. Vielmehr hat die für indigene Sozialstrukturen charakteristische Unterordnung der Frau unter neuen Vorzeichen das Verhältnis von Mann und Frau auch nach der Konquista weiterbestimmt. So bestätigt Gutierrez mit Blick auf den „gender discourse“ eine zentrale Erkenntnis der neueren ethnohistorischen Forschung: Die amerikanischen Ureinwohner haben auch nach der Ankunft der Europäer „eine historisch aktive Rolle gespielt und die sich entwickelnden Kolonialgesellschaften [...] wesentlich mitgeprägt und vielfältig beeinflußt“ (Pietschmann, 1991: 13).
 Die im kolonialen und indigenistischen Diskurs greifbare simplistische Opposition von aktivem Konquistador und passivem Indio ist in der Ethnohistorie einer sehr viel differenzierteren Betrachtung gewichen, die der „ethnischen Vielfalt und politischen Heterogenität indianischer Existenzformen“ (Bitterli, 1980: 17), aber auch den durchaus unterschiedlichen materiellen und zivilisatorisch-missionarischen Zielsetzungen portugiesischer und spanischer Eroberungswellen sowie naturgeographisch-ökologischen Faktoren gerecht zu werden versucht.
  Es geht um eine umfassende Differenzierung der an der Eroberung und Kolonialisierung „Beteiligten“, in diesem Kontext aber insbesondere um eine nähere Betrachtung der von Politik und Forschung jahrhundertelang marginalisierten Indios und Frauen. Washington (1993: 293) akzentuiert: „Historians and anthropologist with historical vision have placed historical actors once silenced or considered passive in the center of their own experience, and revealed the efforts of these groups to assert autonomy and power.“ 

   Nicht alle zeitgenössischen Forscher mit einer solchen Ausrichtung verstehen sich selber unmittelbar als Ethnohistoriker. Die von Robert Berkhofer, Hayden White, Loretta Fowler und Ramón Gutierrez geprägte Bewegung hat Impulse setzen können, die von modernen Historikern ebenso aufgegriffen wurden wie Foucaults Ausführungen zur Macht der Diskurse und die in den 80er Jahren zur Begründung eines „New Historicism“ führt. In den USA sind es zunächst die Publikationen von Stephen Greenblatt zum englischen Renaissancezeitalter, in Großbritannien die als „Cultural Materialism“ rezipierten Ausführungen Raymond Williams. In beiden Fällen liegt ein besonderer Akzent auf der Erforschung „de los mecanismos de apropiación del pasado utilizados por la institución crítica: selección de textos – y marginación de toda manifestación de alteridad política, social, racial o sexual -, consagración de ese corpus ideológico en un canon privilegiado, [...] y difusión de esta visión monolítica del pasado a través del sistema educativo, como forma de perpetuación de la ideología dominante“ (Pontón, 1996: 15). Im Kontext der Eroberung Amerikas steht das Assimilationsprinzip im Mittelpunkt der Kritik: „Puede demostrarse que los europeos, al enfrentarse a lo desconocido, recurrieron a sus estructuras intelectuales y organizativas, diseñadas a lo largo de siglos de contacto con otras culturas, y que esas estructuras impidieron decisivamente una percepción clara de la radical alteridad de las tierras y los pueblos americanos“ (Greenblatt, 1991: 54). Ethnohistoriker und Neohistoriker begegnen sich aber nicht nur in dieser allgemeinen Ausrichtung sondern auch in der Bereitwilligkeit, anthropologisches Quellenmaterial und anthropologische Forschungsmethoden zu übernehmen und greifen bei ihrer Suche nicht selten auf Clifford Geertz Thick description (vgl. die Ausführungen unter 2.1.) zurück.
 Ein Beispiel für die neuen Versuche interdisziplinärer Zusammenarbeit ist María Elena Landas Doña Marina (1993), eine Kurzbiographie zu Marina bzw. Malintzin oder auch Malinche
. Das Werk ist als Resultat einer längeren Forschungsarbeit von Frauen aus Spanien und Amerika anzusehen, denen es u.a. um neue Erkenntnisse zur Bedeutung von Frauen in der Konquista und Kolonialisierung Amerikas ging. Landa, die selber Anthropologin ist, resümiert hier einige zentrale Erkenntnisse der neueren Literatur und rückt thematisch die als Frau und India lange Zeit doppelt marginalisierte Malinche im Kontext der 500-Jahre-Feier erneut in den Mittelpunkt historischen Interesses. Dabei darf allerdings nicht übersehen werden, dass gerade zur Malinche ethnohistorische Vorarbeiten vorliegen, die der neuen feministischen Perspektive in Hinblick auf Quellenerfassung und deren Bearbeitung sowie in der kritischen Distanz überlegen sind. Wurm (1994: 179) verweist auf Malintzin en un fuste, seis rostros y una sola máscara (1964) von Miguel Ángel Menéndez, der durch eine sehr differenzierte Darstellung von Malinche und Cortés „einen Platz für die Besiegten zu schaffen“ versteht, und dies auch als eine Verpflichtung begreift: „Nosotros, los escritores de México [...] estamos en el deber de plantear el problema de la revisión de los textos de la historia escrita por el vencedor desde los tiempos más remotos, para ver de lograr que los vencidos tengan sitio en la conciencia histórica de México“ (ebda., 1964: 32). Menéndez bemüht sich um eine Entmythifizierung des Malinche-Bildes und in diesem Rahmen um die Dekonstruktion der traditionellen Auffassung, dass die Eroberung Amerikas im wesentlichen durch die Schwäche, den Verrat und andere Fehler der Indios möglich wurde. Malinche erscheint hier weder als Verräterin noch als uneigennützige Mutter einer zukünftigen mexikanischen Nation sondern vielmehr als Sklavin, die sich von einer treuen Unterstützung des Cortés mehr Freiheit versprach, ähnlich wie die indigenen Bundesgenossen der Eroberer bei der Einnahme von Tenochtitlán. In diesem Sinne kann die Konquista verstanden werden als „Ausnützen revolutionärer indianischer Bewegungen [..], die sich gegen ihre Unterdrücker erhoben und für ihre Freiheit kämpften. Daß die Spanier ihnen ein noch schwereres Joch auferlegen würden, war nicht abzusehen. So siegten sie und waren am Ende doch die Besiegten“ (Wurm, 1994: 180). Malinche kommt eine Brückenfunktion zu, „el puente sobre el cual pasaron estas palabras, con las que culminaba la revolución de los aborígenes: ‚os dejo libres‘, ‚recobrad vuestra tierra‘“ (Menéndez, 1964: 21).

   Der neuere Fokus auf Machthierarchien, kulturellen Dialog und dessen Prägung bzw. Verdeckung von offiziellen Diskursen setzt eine solide  Erforschung kolonialer Machtstrukturen voraus. Unter dem pointierten Titel „Die aktuelle Kolonialzeit“ resümiert Mols (1983: 32ff.) eine Reihe von Forschungsergebnissen zur Kontinuität patriarchalischer Herrschaftsstrukturen im zeitgenössischen Mexiko, die Kolonialzeitalter und zeitgenössische lateinamerikanische Gegenwart exemplarisch verbinden und die für die Kontinuität des kolonialen Diskurses in Lateinamerika und Spanien grundlegend sind. Verwiesen wird etwa auf die Kontinuität eines „paternalistischen Zentralismus“, der die Herrschaft in den spanischen Kolonien grundsätzlich von derjenigen in den englischen Kolonien unterschied und auch heute noch zu den signifikanten Differenzen bei Vergleichen latein- und nordamerikanischer Ordnungssysteme gehört.
 Ein weiteres Charakteristikum lateinamerikanischer Regierungssysteme ist die Stabilisierung zentralistischer und hierarchischer Organisationen durch Ausspielung der politischen Unterinstanzen nach einem „divide et impera“-Prinzip. So wurden im Kolonialzeitalter von dem in Sevilla tagenden Indienrat und es werden im gegenwärtigen Lateinamerika von den nationalen Präsidenten vielen Instanzen und Institutionen „Befugnisse verliehen, die zumindest partiell in die Kompetenz einer Behörde eines benachbarten Geschäftsbereiches“ hineinreichen, um eine gegenseitige Kontrolle zu forcieren und die übergeordnete Machtstellung der Zentralregierung zu bewahren: „Damit fällt dem jeweils Mächtigeren, also dem König bzw. Vizekönig, Generalkapitän usw. die Rolle eines Schiedsrichters zu, eine gleichsam natürliche Herrschaftsfunktion, die man aus der mittelalterlichen Fusion von Recht und Religion abgeleitet hat“ (Mols, 1983: 36).  Charakteristisch für ein solches „historisch vermitteltes Muster ‘bewährten’ Regierens“ sind heute ein „zumindest von der Verfassungspraxis gewolltes Fusionieren und In-der-Schwebe-Halten von Gewalten’trennungen’ [sowie] ein als oberster Schiedsrichter fungierender Präsident“ (Mols, 1983: 37). 
 Erhalten hat sich darüber hinaus auch die patriarchalische Grundidee, nach der zwischen dem Herrscher „als eine Art Vater der Gemeinschaft“ (Mols, ebda., S. 38) und dem Beherrschten ein Fürsorge-für-Loyalitätsverhältnis besteht. Die reale Umsetzung dieser Vorstellung bleibt freilich gerade in Hinblick auf die Fürsorgepflicht der Regierung sowohl in den spanischen Vizekönigreichen als auch in den lateinamerikanischen Präsidialdemokratien nur sehr rudimentär. Auch andere Kontinuitäten wie die in eine strukturelle Korruption mündende „gelebte Staatsauffassung“ vom Staat bzw. öffentlichem Amt als Pfründe, das Regieren mittels faktisch nie realisierter Gesetze auf der Grundlage einer „Obedezco pero no cumplo“-Mentalität und vor allem die auch im modernen „estado patrimonial“ weiter andauernde sozioökonomische und politische Marginalisierung der indigenen Bevölkerung
 deuten auf die Kontinuität kolonialer Machtstrukturen. Gleichzeitig verweisen die bei Vergleichen von Lateinamerika mit Europa und Nordamerika immer wieder herausgestellten „rasgos distintivos de América Latina: el nivel más bajo de desarrollo socioeconómico y la recurrente inestabilidad política“
 auf die bei den meisten lateinamerikanischen Regierungen ungleich größere Notwendigkeit historisch fundierter Herrschaftslegitimierung und -stabilisierung über Diskurse, die immer wieder auf die Konquista und den kolonialen Diskurs zurückgehen. 

   Beim Versuch eines Resümees ist zunächst zu betonen, dass die Eroberer schon seit längerer Zeit aus dem „panthéon héroique de l‘Amerique latine“ (Bennassar, 1999: 99) ausgeschlossen sind und mittlerweile auch in der internationalen Historiographie kaum noch glorifiziert werden. Wie Mols und andere bestätigt haben, sind sie jedoch keinesfalls aus der Landschaft
 oder gar aus den politischen, sozialen, ökonomischen oder mentalen Strukturen verschwunden. Die Aufdeckung zentraler struktureller Kontinuitäten zwischen Kolonialzeitalter und zeitgenössischer lateinamerikanischer Gegenwart ist ein wichtiger Schritt hin zum Verständnis für die Kontinuität und die außerordentliche Resistenz neokolonialer und indigenistischer Leitbilder im politischen aber auch im historiographischen Diskurs, dessen Abhängigkeit von politischen  Strömungen nicht übersehen werden darf. Ein anderer wichtiger Schritt ist das Bemühen der Ethnohistorie bzw. des New Historicism oder auch Cultural Materialism die Perspektive der Eroberten zu einem neuen Forschungsschwerpunkt erhoben zu haben. Dies läßt sich an den erst im 20. Jahrhundert entstehenden und nach dem Zweiten Weltkrieg verstärkt greifbaren Monographien und Biographien zur Malinche exemplarisch nachvollziehen (Wurm, 1994: 164). Daneben bleiben allerdings viele selbst namhafte Historiker weiterhin einer eurozentristischen Perspektive verhaftet,
 und die eine neue Sicht der Marginalisierten offerierende feministische Sekundärliteratur bleibt in Bezug auf Quellenkritik immer noch sehr oft deutlich hinter den traditionellen eurozentristischen Darstellungen zurück.
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� Please note: This is a pre-print. For the final version see Guido Rings: ‘Die Eroberung des Anderen. Darstellungsmuster der spanischen Konquista vom kolonialen zum modernen historiographischen Diskurs’, in: Storia della Storiografia 3 2001, pp. 87-114.


� Gewecke (1992: 275ff.) nennt als zentrale wahrnehmungsbeeinflussende Faktoren: ”die jeweilige Ethnie als ´Ort der unmittelbaren Verursachung´ [phänomenologischer Aspekt]; die Kontaktsituation, die sowohl die zeitlich-räumliche Berührung mit dem Objekt als auch die Motivations- und Interessenlage des Subjekts umspannt [situational]; das urteilende Subjekt in seiner Eigenschaft als Mitglied einer Gruppe in ihrer traditionsbezogenen und zeitgenössischen Realität [sozio-kulturell]; und schliesslich das urteilende Subjekt in seiner individuellen, persönlichkeitsspezifischen Ausprägung [individualpsychologisch].”


� Guzmán Böckler (1983: 90) formuliert prägnant: „La historia oficial [...] tiene únicamente en cuenta la visión del vencedor de la confrontación militar inicial, así como la del ocupante colonial y la de los herederos de éste.“ Für die nahezu vollständige Auflösung „fremder“ Diskurse im Diskurs des Siegers können die Konquistadoren und ihre Nachfolger auf zahlreiche historische Beispiele zurückgreifen. Ein solches Exemplum ist sicher die römische Geschichtsschreibung zu den karthagischen Kriegen (vgl. Rings, 1998).


� Logbucheintrag von Kolumbus am 11.10.1492, der auch den hier beschriebenen Entdeckungstag, den 12.10., miterfaßt. Zitiert wird aus Cristóbal Colòn (1996 [1492ff.]: Los cuatro viajes. Testamento. Edición de Consuelo Varela. Madrid: Alianza, S. 62f. Alle folgenden Logbucheinträge erfolgen als Kurzzitat mit Jahr- und Seitenangabe.


� “Ellos andan todos desnudos como su madre les parió, y también las mugeres” (Colón, 1996: 62). Mason (1990: 170) formuliert: “The paradisiac connotiations of nakedness invite the Spaniards to enter into the riches of Paradise; the erotic connotations invite them to penetrate the new continent that offers itself to them without resistance.” Vgl. Mason (ebda.) zur Interpretation von Textstellen Vespuccis und Vaz de Caminhas.


� Vgl. Cortés in seiner ”Segunda Relación” an Kaiser Karl den V.: ”Por lo que yo he visto y comprehendido cerca de la similitud que toda esta tierra tiene a España, ansí en la fertelidad como en la grandeza y fríos que en ella hace y en otras muchas cosas que la equiparan a ella, me paresció que el más conveniente nombre para esta dicha tierra era llamarse la Nueva España del Mar Océano, y ansí en nombre de Vuestra Majestad se le puso aqueste nombre.” Zitiert wird nach Hernán Cortés (1993 [1519ff.]): Cartas de Relación. Edición de Ángel Delgado Gómez. Madrid: Clásico Castalia, hier: S. 308, im folgenden als Kurzzitat.


� Auch erinnert die zur Eroberung Tenochtitláns strategisch wichtige Festungsstadt ”Segura de la Frontera” von der Namensgebung her an eine ähnlich motivierte Stadtgründung während der Rekonquista.


� Gómez-Moriana (1992: 38f.). Zu dem hier reaktualisierten Kreuzzugsdiskurs vgl. auch Harris (1997: 169ff.). Seiner Meinung nach basiert der “crusading ethos” im Spanien der Rekonquista nicht zuletzt auf Analogien, die Päpste wie Urban II. zwischen beiden Unternehmungen zogen (“Pope Urban II regarded the Muslim-Christian conflict in Spain to be an enterprise similar to the First Crusade”, ebda., S. 170), “for appropriate language and models” der Diskurspflege wurde aber auch immer wieder auf Bibelmotive zurückgegriffen, und hier insbesondere auf das Buch der Makkabäer. Die Artifizialität jeglicher Gleichsetzungsversuche von Kreuzzug und Rekonquista betont bereits Konetzke (in: Kahle/Pietschmann, 1983: 608) in seinem Resümee, dass “die Kriege der Reconquista sich bereits in ihren Anfängen von den Kreuzzügen unterschieden” und “der Kreuzzug, zu dem Papst Urban II. [...] aufrief, etwas wesentlich anderes [war] als der Krieg der Katholischen Könige gegen das Maurenreich Granada". 


� Zu einer “pasión colectiva por las novelas de caballerías” vgl. Pastor (1984: 153ff.). Ife (1985: 16) verweist auf die klerikale Kritik an der durch die Erfindung der Buchpresse extrem forcierten Verbreitung der Ritterromane insbesondere vom Ende des 15. bis Mitte des 16. Jahrhunderts. Eine Folge ist das Dekret Karls des V. von 1531, welches den Export „de romances, de historias vanas o de profanidad como son de Amadís y otros de esta calidad“ verbietet. 1543 wird dieses Verbot noch einmal bekräftigt und zugleich auf den Druck, Verkauf und Besitz von „romances que traten de materias profanas y fabulosas e historias fingidas“ in den Kolonien ausgeweitet (ebda.). Da sich die Gegensätze zwischen den Inhalten der Ritterromane und der katholischen Glaubenslehre der Zeit überwiegend in engen Grenzen halten (beklagt wurden vor allem „erotische“ Themen der Romane), ist mit Ife (1985: 22f.) davon auszugehen, dass eine Mehrheit der Kritiker - auch ohne dies explizit zu formulieren - weniger die Inhalte als die kaum kontrollierbare und lenkbare Suggestivkraft der Literatur fürchtet. Immerhin bedeutet die durch den Buchdruck erstmals möglich gewordene „stille“ Massenrezeption von Romanen das unkommentierte Eindringen von (vom offiziellen Diskurs unabhängigen) fiktionalen Konstruktionen in den Erfahrenshorizont eines erheblichen Teils der Bevölkerung. 


� Unter Bezug auf Covarrubias definiert Lewis (1996: 89) einen „bárbaro“ aus der Perspektive der spanischen Kolonisatoren als „someone who spoke Spanish badly or not at all, was unable to write, did not obey Spanish law or behave according to Spanish custom, lacked reason and was ‘merciless and cruel’.“ Auch der Primitive der Kolumbus/Las Casas-Perspektive entspricht einigen dieser Attribute, negiert wird hier aber insbesondere die „natürliche“ Grausamkeit und sein heidnisches Leben wird durch eine außerordentliche Bereitschaft zur Befolgung spanischer Normen relativiert.


� Vgl. hierzu auch Hölz (1998: 54ff.).  


� Die Untersuchung Guzmán Böcklers (1983: 91) bestätigt, dass Sepúlveda mit solchen Formulierungen wesentliche mentale Züge der siegreichen Konquistadoren und Kolonisatoren umreißt: „La sociedad [...] parte de la creencia [...] de que sus componentes: los colonizadores, sus descendientes y sus epígonos son, por principio, diferentes y superiores a los colonizados, quienes, por definición, son inferiores y bárbaros, nacidos para servir y obedecer.“ Wie die Erarbeitung der Perspektiven von Kolumbus/Las Casas und Cortés gezeigt hat, ist der Terminus „bárbaro“ keinesfalls immer ein zentrales Element der Fremddarstellung, sehr wohl aber ist der Kolonisierte immer kulturell „inferior“.


� Thomas Laqueur (1990): Making Sex. Body and gender from the Greeks to Freud. Cambridge: University Press.


� Die Feminität der Neuen Welt wird zeitgleich ebenfalls über die symbolische Darstellung Amerikas als „nackte mit Federn geschmückte barbarische India“ in europäischer Malerei und darstellender Kunst betont (König, 1991: 365). Schon König akzentuiert, dass mit dieser Darstellung „die Inferiorität und Unterordnung des neuen Erdteils unter Europa ausgedrückt werden sollen“ (ebda.).


� Lewis (1996: 80) formuliert: „Cases against women witches were often not taken up by the inquisitors, and convicted women were sometimes lightly punished. [...] Indians were altogether exempted from the Inquisition’s jurisdiction after it was formally established in 1571“.


� Vgl. hierzu Hölz (1998: 48-53). Grundlage für die Propagierung weiblicher Inferiorität ist immer wieder die Leitvorstellung, dass Adam nach Gottes Ebenbild, Eva aber aus einer krummen Rippe Adams geformt wurde, was in den Hexenbullen zu einer Animalisierung des Weiblichen weiterentwickelt wird. Hausherr-Mälzer (1990: 99ff.) betont in seiner linguistischen Untersuchung zur Verwendung von Sprache „als Abbild und Werkzeug der Männergesellschaft“, dass Gott selber - wenn ihm denn ein Genus zugeteilt wird - männlich porträtiert erscheint, und dass im alten aber auch noch im gegenwärtigen Sprachgebrauch „das Männliche als Repräsentant des Menschlichen schlechthin“ aufgegriffen wird. Ein auffälliges Beispiel ist die semantische Verbindung von Mensch und Mann in lat. ‘homo’, frz. ‘homme’, ital. ‘uomo’ und span. ‘hombre’. In Opposition zu ‘deus’ bezieht sich das lateinische ‘homo’ auf den Menschen, in Opposition zu ‘mulier’ aber auf den Mann. Ähnlich verhält es sich mit dem spanischen ‘hombre <-> Dios’ und ‘hombre <-> mujer’. In Sprachen, die diese semantische Koppelung nicht kennen, wird das Wort für Mann nicht selten für Frauen und Männer benutzt. Beispiele sind die englischen Ausdrücke „man overboard“, „manslaughter“ und „workman´s compensation“ (ebda., S. 101).


� Sehr ähnlich Muriel (1948: 232) zur Verbindung von Missionierung und Hochschätzung der Indios bei Cortés: „Su alma [...] sólo tiene un alivio, la fe, porque al darla, los indios sometidos a la servidumbre del rey, serían elevados a la dignidad de hijos de Dios, hermanos de Cristo y herederos de su gloria.“


� Ein Höhepunkt ist erreicht, wenn der Autor auch die Abkehr des von Cortés brutal verstümmelten Gonzalo de Umbria unerklärt läßt. Ezquerra geht ganz offensichtlich davon aus, dass die spätere auf Anweisung von Cortés durchgeführte Reise, bei der Gonzalo de Umbria sich bereichern konnte, als Kompensation ausreicht und formuliert: „Pero no logró Cortés atraérselo; años más tarde formó en el encarnizado grupo de sus enemigos en los enconados pleitos ante el Emperador“ (Ezquerra, 1948: 43).


� Eine Fortsetzung dieser Mythifizierung von Konquista und Colonia zeigt sich bis in die Münzprägung der spanischen Regierung zum 500sten Jahresgedenken der Entdeckung Amerikas. Durch den Abdruck auf allen neuen 1000- und 5000-Peseta-Scheinen werden Cortés, Pizarro und Kolumbus als Zivilisationsträger geehrt und mit dem Botaniker und Mathematiker Mutis (Vorderseite des 2000-Peseta-Scheins) sowie dem Seefahrer und Wissenschaftler Jorge Juan y Santacilla (Rückseite des 10.000 Peseta-Scheins) in eine Reihe gestellt. Die Tatsache, dass mit letzterem überhaupt ein Kritiker kolonialer Ausbeutungspolitik bei der neuen Prägung berücksichtigt wird (vgl. dessen Noticias secretas de América, posthum 1826), zeugt einerseits von dem zunehmenden Druck der im Vorfeld der Expo 92 noch einmal besonders deutlich gewordenen massiven Konquistakritik, der sich auch die spanische Regierung nicht völlig verschließen kann. Andererseits ist die oberflächliche Integration von Kritikern zum Aufbau einer pseudoharmonischen kulturellen Synthese innerhalb des eigenen offiziellen Diskurses eine bekannte Methode der Diskursstabilisierung, zu der die spanische Regierung auf zahlreiche lateinamerikanische Vorbilder zurückgegriffen haben könnte. (vgl. etwa Rings, 1996: 13ff. zur Konstruktion zeitgenössischer Geschichte durch die mexikanische Einheitspartei).


� Vgl. Cosío Villegas (1989: 57), nach dem „nacionalismo“ und „campesino“ dem Interesse der nachrevolutionären mexikanischen Elite an einem schnellen Wirtschaftsfortschritt geopfert worden. Mexiko ist in dieser Hinsicht exemplarisch für die Entwicklung der meisten lateinamerikanischen Staaten in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Insbesondere die zunehmende Durchsetzung neoliberaler Wirtschaftsstrukturen ist ein übergreifendes Phänomen, dessen Konsequenzen für das „campesinado“ Silva (1988: 31) noch einmal am Beispiel von Chile verdeutlicht hat: „La política de privatización [...] de la agricultura chilena llevada a cabo por el régimen militar ha tenido un alto costo social al haber impulsado un profundo proceso de diferenciación en el seno del campesinado, en donde miles de trabajadores del agro se han visto discriminados por la política oficial.“ Bei aller Unterschiedlichkeit in Zielrichtung und sozialer Zusammensetzung sind sowohl der peruanische Sendero Luminoso als auch die mexikanische EZLN als Gegenbewegungen zu einer von den jeweiligen offiziellen Diskursen nur sehr oberflächlich verdeckten problematischen neoliberalen Regierungspolitik zu verstehen, auf deren Grundlage eine indigene Bevölkerungsmehrheit insbesondere sozioökonomisch und politisch weiter marginalisiert wird. So formuliert Peralta Ruiz (1995: 288): „La violencia senderista es [...] el producto del agotamiento de un modelo de desarrollo impulsado por el Estado, que ha sido incapaz de asegurar la incorporación de un amplio porcentaje de la población al sistema socio-económico.“ Im Fall der Erhebung im mexikanischen Chiapas der 90er Jahre deutet Pérez Correa (1995: 220) zukunftsweisend auf die Möglichkeit einer offiziellen Anerkennung der EZLN als „interlocutor para la causa indígena y rural de Chiapas“, freilich unter der Voraussetzung, dass sie den bewaffneten Widerstand aufgibt.


� Aus offizieller spanischer Perspektive sind Konquista und Colonia grundlegend zu legitimieren, da eine offiziell eingestandene Illegitimität fatale Auswirkungen auf das spanische Geschichtsbild, das ältere und moderne Selbstbild und auf die zeitgenössischen in der Expo 92 noch einmal besonders deutlich werdenden spanisch-lateinamerikanischen Beziehungen haben könnte. Eine solche Legitimierung geschieht über die Betonung einer mit der Konquista einsetzenden und sich bis in die Gegenwart fortsetztenden Kontinuität okzidentaler Zivilisation in Lateinamerika relativ gradlinig. Ein Höhepunkt des unreflektierten Ethnozentrismus wird mit dem Bild einer europäischen Existenzgründung Amerikas erreicht, das Dippel (1989: 83) wie folgt resümiert: „Amerika [verdankt] seine Existenz praktisch Europa, das es vor 500 Jahren entdeckte, und die Mehrzahl seiner heute über 600 Millionen Einwohner reklamiert europäische Abstammung.“ Demgegenüber befinden sich die auf einer okzidentalen neoliberalen Wirtschaftspolitik aufbauenden oder diese anvisierenden lateinamerikanischen Regierungen in einer ungleich problematischeren Situation. Bei allen offenkundigen wirtschaftlichen und im Kontext der Demokratisierungswellen der 80er und 90er Jahre auch immer deutlicher werdenden politischen Bezügen zu okzidentalen Werteordnungen kann es ihnen nicht um eine Ausblendung von Independencia und anderen „nationalen Erhebungen“ gehen, auf denen die eigene historische Legitimität aufbaut. Andererseits ist die Rückkehr zu präkolumbianischen Sozialstrukturen trotz der Integration der indigenen Kultur als nationale Frühgeschichte und der Zurückweisung des spanischen Kolonialzeitalters als Fremdherrschaft kein realistisch vertretbares politisches Ziel.


� Exemplarisch erfährt Alonso de Ercillas Heldenepos La Araucana im Chile der Independencia eine außerordentliche Verbreitung. Das Adjektiv „araucano“ wird synonym für „freiheitsliebend“, bzw. „antispanisch“ und vor allem „chilenisch“ gebraucht, der Name eines der bekanntesten Anführer der Araukaner, Lautaro, ist als Bezeichnung einer chilenischen Fregatte und einer Freimauererloge wiederzufinden. Vgl. König (1991: 363f.).


� Die spanischen Einschübe entstammen Covarrubias (1959 [1857ff.]: 338f.). Der indigene Servilismo verhindert nach Covarrubias (ebda., S. 330) freilich nicht, dass Kreolen, Mestizen und Indios als „Mexikaner“ zu einem authentischen Solidaritätsbündnis gelangen können: „Los mexicanos comenzaban a comprender que el edificio monárquico más sólido, cede a los esfuerzos de un gigante, y que muchos hombres unidos con el lazo de un martirio común, una igual voluntad, un mismo deseo y sufrimientos semejantes, bien pueden formar ese gigante.“


� Zur biologischen Festlegung der Geschlechterrollen vgl. die pointierte Formulierung Rousseaus in Emile (1964: 45): „Le femelle est femelle toute sa vie.“


�  Als direkte Nachfahren der Eroberer oder auch als später Eingewanderte haben die kreolischen Eliten die Indios und deren Arbeitskraft wesentlich mit ausgebeutet (vgl. König, 1991: 370).


� Stattdessen kommt es selbst in der lateinamerikanischen Belletristik zu paradoxen diskursiven Konstruktionen. Hölz (1998: 86) exemplifziert an Rubén Daríos Werken den äußerst dubiosen Versuch innerhalb des patriotischen Diskurses, den kolonialen Diskurs mittels der von diesem übernommenen weiblich imaginierten Inferioritätsvorstellung zu dekonstruieren. So bleibt in Daríos Gedicht A Colón (1968: 703) die harmonische mestizaje nicht zuletzt wegen der weiblichen Unzulänglichkeit des Indios reine Utopie: „¡Desgraciado Almirante! Tu pobre América,/ tu indio virgen y hermosa de sangre cálida,/ la perla de tus sueños, es una histérica/ de convulsivos nervios y frente pálida. Un desastroso espíritu posee tu tierra:/ donde la tribu unida blandió sus mazas,/ hoy se enciende entre hermanos perpetua guerra, se hieren y destrozan las mismas razas.“ Daríos von Hugo und anderen frz. Autoren inspirierte Gesellschaftsutopie kann von dem „pueblo torpe, sucio, feo y malo“ (in: Ecce Homo, ebda., S. 400) nicht umgesetzt werden. Zur Geringschätzung der geschichtsbildenden Kraft des „pueblo“ in Daríos Werken vgl. auch Hexel (1985: 125/131) und Biermann (1991: 165). 


� Peralta (1995: 278) greift hier auf die im Boletín de la Dirección de Asuntos Indígenas (Lima, 1940, S. 515-570) publizierten „Informes“ der Brigaden zurück. Die Degenerierungsthese findet sich bereits im späten kolonialen Diskurs, allerdings wird dort die Inferiorität der zeitgenössischen Indios nicht als Folge spanischer Unterdrückung sondern als Ergebnis einer „decadencia“ indigener Hochkulturen unmittelbar vor der Konquista dargestellt. Guzmán Böckler (1983: 94) moniert die kulturelle Fragmentarisierung und zeitliche Isolierung der Hochphase präkolumbianischer Kulturen als gängige Mittel zur Erklärung der Diskrepanz zwischen einem zeitgenössichen servilen und schutzbedürftigen Indio und den zur Frühgeschichte des unabhängigen Lateinamerika hochstilisierten indigenen Hochkulturen: „Se le niega unidad [a la civilización mesoamericana] y, al analizarla, se la despedaza. Los fragmentos no se unen sino se reifican; así se habla de civilización olmeca, civilización teotihuacana [..] pero se tiene el cuidado de fijarlas a todas en un pasado tan remoto que carece de nexos directos con la sociedad colonial y con la que la sucede. Hay un propósito evidente de marcar una ruptura entre los pueblos mesoamericanos anteriores a la invasión europea y los que sobreviven a ésta, como si se tratara de elementos diferentes.“ Der zeitgenössische Indio wird demgegenüber im kolonialen und neokolonialen Diskurs tendenziell als feminines Wesen generalisiert bzw. depersonalisiert und dekulturisiert, „con la finalidad de igualarlo para la explotación“ (ebda., S. 95). 


� Zur Kontinuität des vorrevolutionären Latifundismus im zeitgenössischen Mexiko vgl. Rings (1996: 18f.). Die unter der porfirianischen Diktatur forcierte Modernisierung setzt sich unter anderen Vorzeichen gerade auch in den letzten beiden Regierungen der Präsidenten Salinas de Gortari und Ernesto Zedillo fort.


� Bezeichnenderweise ist der Tenor der spanischen Berichterstattung zur Lage der indigenen Bevölkerung Nordamerikas ein ganz anderer. Hier verweist Flores auf geradezu epische Erzählstrukturen, in denen isolierte Aufstände wie die der Mohawk als “un hito más en una larga secuencia temporal en la que los pueblos indios de América del Norte se rebelan” hochstilisiert wird. 


� Vgl. Detering (1996: 401) und Pietschmann (1991: 13). Lohmann (1989: 475) meint tendenziell eine “rehabilitación” des Eroberers zu erkennen, steht dabei allerdings in Widerspruch zu seinen eigenen Quellen. Die von ihm zitierte Anti-Konquista-Historiographie, für die Werke von Del Busto, Porras Barrenechea und Guillén Guillén als exemplarisch angeführt werden, stammt aus den 70er Jahren, während die ungleich positivere Bewertung der Eroberung bei Haring, Diffie, Tayer Ojeda-Larrain, Elías de Tejada, Morales Padrón, Durand, Góngora und Reynolds auf die 50er und 60er Jahre zu datieren ist. Somit bestätigt Lohmanns ausführliche Auseinandersetzung mit der Geschichtsschreibung der 50er bis 70er Jahre eher eine zunehmend negativere Bewertung als eine “rehabilitación”.


� José Luis Martínez (1990: 834) betrachtet die mexikanische Geschichtsschreibung als „verhindert“: „Estas posiciones y tendencias [...] nos han impedido una visión histórica y un estudio objetivo sobre todo de la figura de Cortés.“


� Die aus einer solchen Grundüberlegung notwendig gewordene Abkehr von eurozentrischen Mythifizierungen verdeutlicht Bitterli (1980: 17) sehr pointiert bereits in den ersten Zeilen ihres Bandes zur Entdeckung und Eroberung der Welt: “Amerika ist [...] weder von Columbus noch von den Wikingern entdeckt worden. Die Indianer kamen den Europäern zuvor.”


� Hierzu gehört eine grundlegende Unterscheidung der vorgefundenen indigenen Völkerschaften nach ihrer Zugehörigkeit zu den Hochkulturen der andinen Gebirgsregionen bzw. der Hochländer Mesoamerikas, den seßhaften aber politisch-religiös und sozial weniger differenzierten Ethnien der Karibik sowie östlich des Andenraums sowie den nomadisierenden bzw. halbseßhaften Jägern und Sammlern des Cono Sur, der tropischen Regenwaldgebiete und des nördlichen Mesoamerika. In Abhängigkeit von der Kategorie der vorgefundenen Ethnie entwickelte sich die Kolonisation durchaus unterschiedlich mit vehementen Folgen für Besiedlungsdichte und Mestizierung, die sich bis in die Gegenwart nachvollziehen lassen. Mit Blick auf die Eroberer sind zunächst grundlegende Kolonisierungsunterschiede beim Aufbau einer Handelskolonie nach portugiesischem Muster und dem einer Siedlungskolonie spanischen Musters zu bedenken, weiterhin „das Spannungsverhältnis zwischen staatlichem Kontrollbedürfnis, [...] privatem Unternehmertum und dem militärischen Instrumentarium des Renaissancezeitalters“ (Pietschmann, 1991: 20), und schließlich auch die soziale Zusammensetzung der einzelnen Eroberungstruppen. Besiedlungsdichte und Mestizierung sind hiervon aber auch von naturgeographisch-ökologischen Lebensbedingungen abhängig, die bisher nur sehr unzureichend gewürdigt wurden. Letzteres beinhaltet die Möglichkeiten, europäische Nutzpflanzen und Haustiere einzuführen bzw. die indigene Ernährungsgrundlage zu übernehmen, aus denen „Zwänge zur Annäherung an die Sprache und Kultur des jeweils anderen“ resultieren (Pietschmann,1991: 17).


� Vgl. Pontón (1996: 22) und Washington (1993: 293). In beiden Fällen wird Geertz Ansatz insofern erweitert als nunmehr Machthierarchien berücksichtigt und Machtkonstellationen zum Gegenstand der Analyse werden. Thick description wird benutzt “to define power relations rather than accept as a given the hegemony of those who politically and economically dominate society” (Washington, ebda.).


� Der Name (mitsamt Titel) “Doña Marina” wird ihr nach der Taufe gegeben, bei den Indios wurde sie Malintzin genannt, was von den Spaniern wiederum zu Malinche abgewandelt wurde. Vgl. Wurm (1994: 12).


� Sehr ähnlich lehnt bereits Manuel Carrera Stampa (1964: XII) die traditionellen Stereotypisierungen der Malinche als Verräterin oder als Mutter der mexikanischen Nation ab, hier wird allerdings noch das alte Bild eines “tremendo y sincero amor” (ebda.: IV) zwischen Cortés und Malinche reaktualisiert. Menéndez (1964: 142) weist mit seiner These eines Herr-Sklaven-Verhältnisses zugleich auch diese Legende einer romantischen Liebesbeziehung zurück. Er betont, dass die Verbindung der beiden von keinem Chronisten als Liebesverhältnis dargestellt wird, und schon mangels jeglichen seriösen historischen Beleges als Erfindung von “noveladores de la historia” zu betrachten ist (so auch Wurm (1994: 180).Wenn das romantische Konstrukt trotz aller historiographischen Kritik auch heute noch weiter gepflegt wird, so ist hierbei die herrschaftsstabilisierende Funktion im Rahmen des neokolonialen Diskurses zu beachten. Die Vorstellung einer romantischen Liebe zwischen Cortés und Malinche stabilisiert das offizielle Leitbild einer harmonischen Mestizaje und lenkt von dem gewaltsamen Charakter der Eroberung ab. 


� Nach Karst und Rosenn (1975: 41) bestanden die spanischen Monarchen geradezu darauf, „in jede Eigentümlichkeit des kolonialen Lebens zu intervenieren und sie zu kontrollieren. Kein Teil des kolonialen Lebens war zu trivial, um der Beachtung durch die Krone zu entgehen. Jede lokale Initiative wurde entschieden entmutigt“. Mols (1983: 34) betont, dass „beides, die Abwesenheit politischer Autonomie und Initiative ‘von unten’ wie das ‘von oben herab’ politischen Gewährens, Entscheidens und Planens [..] augenfällige Züge des gegenwärtigen mexikanischen Regierungssystems“ sind, wobei mexikanisches Regieren hier exemplarisch für zeitgenössisches lateinamerikanisches Regierungen anzusehen ist.


� Vgl. Serrafero (1993: 111ff.) für einen Überblick der wesentlichen Arbeiten zum „presidencialismo latinoamericano“ der letzten Jahrzehnte. Er betont hier die Kontinuität autoritärer Machtstrukturen und resümiert: „Lo que hace falta en América Latina es constituir instituciones eficaces y fuertes, que desarrollen suficientemente sus instancias de control institucional. La tendencia a la hegemonía y a la concentración del poder parece ser un destino que se reproduce bajo diversas formas y fórmulas políticas y es un mal aún presente“ (ebda., S. 122).


� Mols (1983: 43) resümiert: „Der ‘estado patrimonial’ und die aus ihm faktisch abgeleiteten sozialen Schichtungs- und Kommuikationsverhältnisse nahmen den ‘indios’ und den meisten ‘mestizos’ auf Jahrhunderte die Möglichkeit, genossenschaftlich in bezug auf den ‘Staat’ aktiviert werden zu können, weil sie immer und trotz aller fürsorglichen Indianergesetze und trotz des Einsatzes der Las Casas und ihresgleichen in genau dem Maße an den Rand einer Gesellschaft, einer Wirtschaftsgemeinschaft, einer politischen Administration und einer Kirche gedrängt wurden, wie sich ohne ihr aktives Zutun der koloniale ‘Staat’ aufbaute, konsolidierte, wuchs.“


� Lauga und Thibaut (1998: 69). Bei aller im Kontext der „heterogénea realidad latinoamericana“ notwendigen Vorsicht vor Generalisierungen ist mit Blick auf die Stabilisierung demokratischer Gesellschaftsformen im Lateinamerika der 80er und 90er Jahre von „progresos en relación a la gobernabilidad democrática“ auszugehen, für die Stabilität von Regierungen problematisch sind aber weiterhin gerade die von Europa und Nordamerika grundlegend verschiedenen „condiciones económicas, sociales y culturales“, weniger die Unterschiede im Aufbau der politischen Institutionen (ebda., S. 95f.).


� Signifikanterweise finden sich sogar noch Überreste des kolonialen Eroberungskultes, für den die Reiterstatue Pizarros auf der „Plaza de Armas“ in Lima und die Pflege von Hernán Cortés‘ Domizil in Oaxaca exemplarisch sind.


� Ein Beispiel ist Hugh Thomas Conquest (1993), das ungeachtet aller sorgfältigen Quellenrecherche und souveränen Behandlung der Details zur militärischen Eroberung Tenochtitláns oft ins Plakative abgleitet, wenn der enge Fokus der Studie verlassen wird, so etwa bei der Evaluation indigener Menschenopfer oder auch bei der Kontextualisierung der spanischen Eroberung. So schildert er beispielsweise in alter Tradition der Chronisten die Grausamkeit verschiedenster Formen von Menschenopfer in allen Details, stellt solchen Beschreibungen an dieser Stelle aber keine vergleichbare Schilderung spanischer Massaker oder auch verschiedenster Folter- und Tötungsrituale der spanischen Inquisition gegenüber. Gleichzeitig wird mit der Reihung großer Eroberungen der Menschheitsgeschichte der Eindruck erweckt, dass es sich bei der Konquista um ein menschlich-natürliches Ereignis handelt, dass allen anderen Eroberungen qualitativ gleichzusetzen ist: “The Spanish were [...] conquerors, as were, in their day, the Vikings, the Goths, the Romans (whom they admired), the Arabs, the Macedonian Greeks, the Persians, to mention only a few of those who preceded them; or the English, the Dutch, the French, the Germans and the Russians, to mention some who followed them.” Gleichzeitig werden auch die verschiedensten indigenen Völkerschaften ähnlich oberflächlich als Eroberer herausgestellt, wodurch die Konquista als Eroberung eroberten Landes eine “natürliche” Legitimation erhält. Zu einem deutlich differenzierteren Bild, bei dem Menschenopfer und Massaker detailliert gegenübergestellt und der besondere Charakter der spanischen Konquista nicht hinter der Fassade generalisierender Vergleiche nivelliert wird vgl. etwa Todorov (1982: 174ff.).


� Ein Beispiel für die andauernde Plakativität vieler feministischer Arbeiten ist Barbara Schaeffer-Hegels Säulen des Patriarchats, wo die Rolle der Frau in den Jahrtausenden früher Hochkulturen ohne Beachtung sozioökonomischer, politischer oder kultureller Differenzen als diejenige einer Weihnachtskugel allegorisch resümiert und dies auch noch auf der Fuldaer Frauenwoche (1995) als neue Erkenntnis präsentiert wird: “Wie die Kugeln auf den einzelnen Ästen einer Weihnachtsbaumpyramide wurden sie in der gesellschaftlichen Wertung und Wahrnehmung allmählich zum Schmuckstück degradiert, das durch Kaufvertrag, Ehevertrag oder Geburt dem einzelnen Manne als Sklavin, Konkubine, Ehefrau oder Tochter zur Verfügung stand” (ebda., 1996: 177). Daneben setzen sich sukzessive auch seriösere Arbeiten durch (vgl. etwa die ausgezeichnete Untersuchung von Elena de Valdés, 1998), die den plakativen Tenor vieler bis heute immer wieder aufgegriffener feministischer Arbeiten der 70er und 80er Jahre abzulösen und eine neue postfeministische Perspektive einzuführen versprechen. So wenigstens versteht Elena de Valdés (1998: 196) die Entwicklung: “There is a growing maturity of feminist criticism today that has transcended the limitations of an anti-macho program.”





